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Drittel der durch, die AOFC übernommenen Finan­
zierungsanteile kann nämlidi, sofern gewisse Voraus­
setzungen erfüllt sind, durch eine Garantie der Export­
import-Bank gesidiert werden.

VERGLEICH MIT DER BUNDESREPUBLIK 
Vergleicht man die staatlichen Maßnahmen auf dem 
Gebiet der Exportkreditfinanzierung und -Versicherung 
in Großbritannien und den USA m it denen in  der 
Bundesrepublik, so ergibt sich folgendes Bild: In Groß­
britannien besteht nur die Möglichkeit, Exportkredit­
garantien von der staatlichen ECGD zu erhalten, wäh­
rend die Exportkreditfinanzierung ausschließlich von 
den privaten Banken durchgeführt wird. In den USA 
befaßt sich die staatliche Export-Import-Bank sowohl 
mit der Finanzierung wie m it der Versicherung. In 
der Bundesrepublik gew ährt der Bund über die Her- 
mes-Kreditversi(herungs-A.G. Ausfuhrgarantien und 
-bürgschaften. Ende November 1955 wurde der Plafond 
von 5 auf 7,5 Mrd. DM erhöht, da die Rückflüsse den 
neu auftretenden Bedarf nicht deckten. Bis zum
30. 9. 1955 hat der Bund bereits für insgesam t 8,1 Mil­
liarden DM an G arantien und Bürgschaften geleistet. 
Nach Angaben des Bundesfinanzministeriums waren 
Ende 1954 etwa 10 Vo der deutschen A usfuhr durch 
Garantien und Bürgschaften des Bundes gedeckt. Von 
einer eigentlichen staatlichen Exportkreditfinanzierung 
kann in der Bundesrepublik nicht gesprochen werden. 
In gewissem Umfang steht jedoch N otenbankkredit 
für die langfristige Exportkreditflnanzierung zur V er­
fügung. Denn die für die Zwecke der langfristigen 
Exportkreditflnanzierung gegründete Ausfuhrkredit- 
A.G. verfügt bekanntlich im Ausmaß über 600 Mill. DM 
über eine Rediskontzusage der Bank deutscher Län­
der, den sogenannten Plafond B, aus dem Export­
kredite mit einer Laufzeit bis zu vier Jahren  gewährt 
werden können. Im Vergleich zu der in Großbritan­
nien und der Bundesrepublik schon seit Jahren  seitens 
des Staates bzw. der Notenbank den Exporteuren 
geleisteten Hilfe ist die praktische Auswirkung der in

den USA in dieser Beziehung getroffenen Maßnahmen 
bisher noch unbedeutend. Daneben steht allerdings 
das gewaltige Volumen der von der Export-Import- 
Bank den ausländischen Abnehm erländern gewährten 
sogenannten Entwicfclungsanleihen. Bis M itte 1955 hat 
die Export-Import-Bank insgesam t 7,2 Mrd. $ An­
leihen gewährt. Der bei der Bank ausstehende Betrag 
belief sich M itte 1955 auf 2,7 Mrd. $. Die Differenz 
zwischen den beiden Beträgen erk lärt sich in  der 
Hauptsache aus Rückzahlungen sowie Beteiligungen 
anderer Finanzinstitute an diesen Anleihen.
W ährend bei den Exportkrediten der Export-Import- 
Bank die Selbstbeteiligungsquote 25"/» betrug, belief 
sie sich beim Plafond B der Ausfuhrkredit-A.G. bis 
zum 5. 10. 1954 auf 20 “/o. Auf Grund eines Beschlusses 
des Zentralbankrats vom 6. 10. 1954 ist sie auf 40 Vo 
heraufgesetzt worden. A llerdings ha t sich die Bank 
deutscher Länder Vorbehalten, bei bestimm ten, devisen­
politisch förderungswürdigen Geschäften eine’ gerin­
gere Selbstbeteiligungsquote festzusetzen. Der Zweck 
der Heraufsetzung w ar es, angesichts des wachsen­
den Auslandsauftragsbestandes an Investitionsgütern 
und der damit verbundenen zunehm enden Nachfrage 
nach Exportkrediten den W irkungsgrad des Plafonds B 
zu erhöhen. Ebenso wie in G roßbritannien ein Export­
kredit von einer Privatbank nur bei V orliegen einer 
ECGD-Garantie gewährt wird, bedingt auch in  der 
Bundesrepublik die Gewährung eines Exportkredits 
seitens der Ausfuhrkredit-A.G. das V orliegen einer 
Hermes-Garantie bzw. -Bürgschaft. Durch die Hermes- 
Garantien bzw. -Bürgschaften w erden — ebenso wie 
bei der entsprechenden britischen und amerikanischen 
Einrichtung — nahezu alle m it Exportgeschäften ver­
bundenen Risiken gedeckt. Ebenso w ie in Großbritan­
nien und den USA besteht auch bei den Hermes- 
Garantien bzw. -Bürgschaften eine Selbstbeteiligung 
des Versicherungsnehmers. Diese beträg t bei w irt­
schaftlichen Risiken mindestens 25 Vo und bei politi­
schen Risiken mindestens 15 Vo.

Das Wirtschaftsbild Ostafrikas, Rhodesiens und Nyassalands
Erich|Bendheiin, Johannesburg 

IV. Kolonial- und Wirtschaftspolitik in Portugiesisdi-Ostafrika

Die Theorie, daß die imperialistische Kolonialpolitik, 
wie sie bis vor einigen Jahrzehnten und sogar 

noch späterhin von Großbritannien und Frankreich 
verfolgt wurde, überholt und veraltet sei, hat sich in 
den N achkriegsjahren als zutreffend erwiesen. Trotz­
dem kann auch hier das Sprichwort Anwendung fin­
den, daß keine Regel ohne Ausnahme ist. Die von 
Portugal in O stafrika durchgeführte Kolonialpolitik 
läßt diese Sonderstellung eindeutig erkennen. Seitdem 
im Oktober 1929 die Tätigkeit der „Companhia de 
Niassa", einer Chartered Company, die die nördlichen 
Distrikte einschließlich Porto Amelia verw altet hatte, 
zu Ende ging, hat die portugiesische Regierung diese 
mit reichen Möglichkeiten ausgestatteten, aber damals

fast völlig unbeachteten Gebiete unter eigene Admini­
stration genommen. Es verging m ehr als ein  Jahrzehnt, 
bis im Juli 1942 auch das Gebiet der zw eiten Chartered 
Company, der großen „Companhia de Mogambique", 
unter die direkte Leitung der portugiesischen Regie­
rung gebracht wurde. Dieses Territorium  umfaßt die 
wichtigen Distrikte Manica und Sofala m it dem Hafen 
Beira und den Eisenbahnverbindungen nach Rhodesien 
und Nyassaland.
Die Eingeborenenpolitik w ird in Portugiesisch-Ost- 
afrika durch die V erw altung in äuI3erst geschickter 
Form gehandhabt. In der Theorie besteht keine Rassen­
trennung, obwohl sie sich in  der Praxis fast automa­
tisch auf der gleichen Ebene bew egt wie in den mei­
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sten anderen Gebieten des afrikanischen Kontinents 
südlich* der Sahara. Gerade weil die portugiesische 
Kolonialverwaltung in Ostafrika oft erhebliche Rück- 
sdiläge erlitten hat, ist das Bestreben der Regierung 
darauf gerichtet, diese Kolonie vor einer Überfrem­
dung durch große Kapitaleinfuhr und eine allzu frei­
zügige Immigration zu bewahren. A llerdings w ird sich 
erst in späterer Zukunft erweisen, ob die ablehnende 
Haltung gegenüber ausländischen Kapitalinvestitionen 
und europäischen Einwanderungen günstige oder nach­
teilige Folgen auslösen wird.
Die Provinz Mozambique durchläuft zur Zeit eine 
Phase der Prosperität oder zumindest einer Schein­
blüte, die etwa der gegenwärtigen Überkonjunktur 
hodiindustrialisierter Länder entspricht. Eine Prognose, 
ob die erreichte W ohlstandssteigerung auf die Dauer 
beibehalten werden kann, läßt sich noch nicht stellen. 
Angesichts der hohen Geburtenziffern bei der einge­
borenen Bevölkerung und der erheblichen H erabset­
zung der Sterblichkeit, vor allem aber der Geburten­
sterblichkeit, ist die Bevölkerungszahl der Schwarzen 
ganz erheblich angeschwollen. Die Regierung hat diese 
Gefahr zweifellos erkannt und versucht nunmehr, durch 
große Investitionsvorhaben die Einwanderung portu­
giesischer Bauernfamilien in die W ege zu leiten. Eine 
vordringlidie Aufgabe ist die Trockenlegung des In- 
hamissa-Flusses in der N ähe der Limpopo-Mündung, 
wo die Ansiedlung zahlreicher Bauernfamilien vorge­
sehen ist. Weit wichtiger aber noch ist die bereits in 
Angriff genommene Bewässerung des Limpopo-Tales 
durdi große Staudämme, die am Limpopo- und am 
Umbiluzi-Fluß errichtet werden. Diese Aufbauarbeit 
soll die Ansiedlung von 10 000 europäischen Bauern- 
familien ermöglichen. D ie'A usdehnung des zu bewäs­
sernden Gebietes der fruchtbarsten Teile des Limpopo- 
Tales wird sich nach vorläufigen Schätzungen auf 
25 000 ha belaufen. In der N ähe von Chibuto werden 
Staudämme angelegt, um für eine extensive Einge­
borenensiedlung anbaufähigen Boden im Umfang von 
5 000 — 10 000 ha zu schaffen.
Die Provinz Mozambique ist trotz vielfacher Ansätze, 
eine Industrialisierung herbeizuführen, ein ausgespro­
chenes Agrarland geblieben. Obwohl nur ein ganz 
unbedeutender Teil der Schwarzen assimiliert ist, wo­
für ein gewisser Bildungsgrad und ein M indestein­
kommen erforderlich sind, haben sidi die Eingebore­
nen in der Landwirtschaft bei prim itivsten Produk­
tionsmethoden außerordentlich bewährt. Es ist be- 
zeidmend, daß trotz der modernsten technischen Hilfs­
mittel, die den europäischen Landwirten zur Verfügung 
stehen, die Produktionskapazität der W eißen oft w eit­
aus geringer ist als die der Eingeborenen. W enn man 
von den Gebieten, in denen tropische Hitze und die 
Verbreitung der Tse-Tse-Pliege menschliche Siedlun­
gen und physische Arbeit unmöglich machen, absieht, 
besteht in den übrigen Distrikten ein fast unbegrenz­
tes Potential für die Anpflanzung aller A rten tro- 
pisdier und subtropischer landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse. Viehzucht wird in den von der Tse-Tse-Fliege 
nicht verseuchten Gebieten von den Eingeborenen 
betrieben. Die Kolonie ist einer der größten Kopra' 
Produzenten der Welt. Kopra zusammen mit Baum­
wolle, für deren Anbau der Boden besonders geeignet

erscheint, stellen die wichtigsten Ausfuhrgüter der 
Kolonie dar. Der Baumbestand hat in den letzten 20 
Jahren  stark  zugenommen. Die führenden U nterneh­
men, unter denen die „Companhia de Boror“ die be­
deutendste ist, befinden sich in den Händen in ter­
nationaler Finanzgruppen.
In großen Ölmühlen, die eine Kapazität von etwa 
100 000 t  besitzen, w ird die Erdnußproduktion des 
Landes verarbeitet. Auch Kopraöl wird gewonnen. Die 
Jahreserzeugung der Sisalpflanzungen, die oft mit bri­
tischem, Schweizer und auch deutschem Kapital be­
trieben werden, beläuft sich auf etwa 20 000 t. Die 
Gewinne aus den Exporten sind infolge des Rückgangs 
der W eltm arktpreise für Sisal gegenüber den Rekord­
jahren  1950/51 erheblich geschrumpft. Baumwolle wird 
in  erster Linie von den Eingeborenen angebaut. Ihre 
Pflanzungen am Sambesi-Fluß sollen erw eitert w er­
den. Allerdings kultiv iert auch eine Anzahl europä­
ischer Farmer Baumwolle im Quelimane-Distrikt und 
in den Provinzen Manica und Sofala. Der Ernteertrag 
w ird für die Saison 1954/55 auf 100 000 t  veranschlagt. 
Mozambique gehört zu den führenden afrikanischen 
Erzeugern von Rohrzucker. Die Rohrzuckerproduktion, 
die sich auf etwa 100 000 t  jährlich stellt, w ird unter 
besonders günstigen Pracht- und Zollbedingungen nach 
dem M utterland ausgeführt. Ein ausgedehnter W ald­
bestand hat die Entwicklung der Forstwirtschaft ge­
fördert. Es werden Edelhölzer gewonnen, aber es ist 
auch gelungen, aus der Baumart Landolphia Kautschuk 
zu zapfen. .
W ie bereits eingangs erw ähnt wurde, w ehrt sich Por­
tugal gegen eine Kapitalüberfremdung in  seinem Ko­
lonialreich. Diese Isolierungspolitik hat a priori die 
industrielle Entwicklung des Landes gehemmt. Zwar 
werden ausländische Firmen, die sich für die Errich­
tung neuer Industrien in Portugiesisch-Ostafrika in ter­
essieren, theoretisch gegenüber den portugiesisdien 
Unternehmen kaum unterschiedlich behandelt, jedoch 
müssen sich in der Praxis mindestens 51 ”/o des Grund­
kapitals in portugiesischen Händen befinden. Eine Er­
schwerung besteht auch insofern, als für die Errich­
tung neuer Industrien durchweg die Genehmigung des 
Industrie-Departm ents der Kolonialverwaltung oder 
oft sogar auch der zuständigen Regierungsstelle in 
Lissabon eingeholt werden muß. Bevor die Erlaubnis 
erteilt wird, werden die Erfordernisse des Landes, die 
A rt der Fabrikanlage sowie die beabsichtigte Produk­
tionskapazität einer eingehenden Prüfung unterzogen. 
Die Entscheidung über Annahme oder Ablehnung 
eines N iederlassungsantrages liegt daher de facto aus­
schließlich im Ermessen der Behörden. Im übrigen ist 
es den mehr als 500 kleinen und m ittleren industri­
ellen Unternehmen nicht immer gelungen, erfolgreich 
zu arbeiten. Auch neu gegründete Sekundärindustri^n 
haben sich nur in  seltenen Fällen bewährt. Die Er­
folgschancen sdieitern  entweder an Kapitalmangel 
oder aber an unzureichenden Gewinnmargen. Ange­
sichts ihrer beschränkten Absatzmöglichkeiten können 
die einheimischen Industrien weder preislich noch 
qualitativ  mit den überseeländem  konkurrieren. 
Zusätzlidi zu dem A usgabenetat für den bereits im 
Jah re  1953 veröffentlichten Fünfjahresplan sollen im 
Rahmen des Aufbauprogrammes neue M ittel für
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Brückenbauten und die Asphaltierung der H auptland­
straßen bereitgestellt werden. Die Limpopo-Bahn, die 
für die w irtsdiaftlidie Entwicklung des Landes von 
prim ärer Bedeutung ist, da sie zum Teil das zu be­
wässernde Gebiet durchläuft, wurde inzwischen fertig­
gestellt. Hierdurch wird eine weitere Steigerung des 
Hafenumschlages erw artet. Im Hafen von Beira w er­
den gegenwärtig große A usbaggerungsarbeiten durch­
geführt. Auch N akala soll zu einem großzügigen neuen 
Seehafen entwickelt werden, zumal eine Eisenbahn­
verbindung mit dem nordrhodesischen Kupfergürtel 
in Aussicht genommen ist. Für die Expansion und 
M odernisierung des Eisenbahnwesens wird ein Kapi­
talaufw and von 64 Mill. Escudos vorgesehen. In die­
sem Betrag ist die Errichtung eines Elektrizitätswerkes 
und neuer Lagerhäuser im Hafen von Louren<;o M ar­
ques inbegriffen.
Der am 11. September 1928 mit der Regierung der 
Südafrikanischen Union abgeschlossene Mozambique- 
V ertrag ist als Einnahmequelle für die Kolonie von 
hervorragender Bedeutung. Dieser w iederholt revi­
dierte V ertrag sieht die jährliche Rekrutierung von 
etwa 100 000 portugiesisch-ostafrikanischen Eingebo­
renen für die Goldbergwerke Transvaals vor. Die

Kolonialverwaltung erhält hierfür eine Entschädigung 
pro Kopf der nach der Südafrikanischen Union expor­
tierten  Arbeitskräfte, wobei dieser Betrag früher in 
Gold und späterhin in Papierw ährung ausgezahlt 
wurde. Er beläuft sich auf rund 130 Escudos pro Arbei­
ter. Die Importzölle stellen keinen Schutz für die re­
lativ  unbedeutenden einheimischen Industrien dar, 
sondern sind wichtige Erträge für den Staatshaushalt 
der Kolonie. Zwar ist die Außenhandelsbilanz Mozam­
biques defizitär, jedoch w ird die Zahlungsbilanz durdi 
unsichtbare Einkünfte, wie sie sich aus dem Touristen- 
und Transitverkehr ergeben, sowie durch die Prämien 
für die nach Südafrika exportierten eingeborenen Ar­
beiter ausgeglichen. Die Einkomm enverhältnisse der 
europäischen Bevölkerung entsprechen im allgemeinen 
nicht dem hohen Lebensstandard und den Lebenshal­
tungskosten, und die Aufbauschung des Abzahlungs­
geschäfts hat eine ungesunde Scheinblüte gezeitigt. 
Da die bergbauliche Entwicklung des Landes noch in 
den Kinderschuhen steckt und der Boden lediglich an 
der Oberfläche geschürft wurde, w ird die A grarw irt­
schaft neben dem Touristen- und H afenverkehr in un­
m ittelbarer Zukunft die wichtigste Rolle in der W irt­
schaft des Landes spielen.

Aktuelle Großprojekte in Französisch-Afrika
Alfred,Frisch, Paris

So wie Sahara und Fata M organa zusammengehören, 
werden die seriösen, aber stets schwierigen afri­

kanischen Projekte von Phantasiegebilden leichtferti­
ger Illusionisten oder unerfreulicher Geschäftemacher 
überlagert. Unglücklich w irkt sich auch eine m itunter 
beobachtete sachlich wenig kundige und überstürzte 
Presseberichterstattung aus. Man glaubt, sehr zu Un­
recht, nur durch großartige oder sensationelle Mel­
dungen die Öffentlichkeit fesseln z u , können. Man 
unterschlägt besonders gern die bis zur Erreichung 
eines durchaus möglichen Zieles noch zu überwinden­
den Schwierigkeiten, mit dem Ergebnis, daß dann die 
Öffentlichkeit an keine afrikanischen Möglichkeiten 
m ehr glaubt, weil meistens nach den aufgebauschten 
Pressemeldungen lange überhaupt nichts m ehr ge­
schieht und auch nichts geschehen kann.
A ndere konstruieren afrikanische Pläne ohne ge­
nügende Kenntnis der lokalen Verhältnisse, mit dem 
Ergebnis, daß sie restlos entm utigt sind, sobald sie 
m it der W irklichkeit in Berührung kommen. Auf dem 
schwarzen Erdteil muß m an hinsichtlich des Klimas 
und des wirtschaftlichen Unterhaus von ganz anderen 
V oraussetzungen ausgehen als in  Europa oder Süd­
amerika. Um die Produktivität der eingeborenen A r­
beiter zu steigern, genügt es nicht, ihnen höhere Löhne 
zu versprechen. W ichtiger ist es, M ittel und W ege zu 
finden, um ihnen möglichst zahlreiche Verbrauchs­
wünsche zu suggerieren. Auch die kaufmännischen 
Sitten sind, wohl als Nachwirkung einer langen kolo­
nialen Epoche, in  Afrika andere als in Europa. Bis sie 
norm alisiert w erden können, muß man sie zur Ver­
meidung von V erlusten in Rechnung stellen.

Trotz aller Hindernisse und Schwierigkeiten, trotz 
einer unbestreitbaren klimatischen Benachteiligung, 
trotz der Erkenntnis, daß der wirtschaftliche Rückstand 
Afrikas, der seit Jahrhunderten zu beobachten ist, kein 
unglücklicher Zufall ist, sondern eine Folge der natür-, 
liehen S truktur des Kontinents, bleibt der schwarze 
Erdteil wirtschaftlich der Mühe wert, un ter der Vor­
aussetzung, jeden Plan ebenso gründlich w ie sach­
kundig vorzubereiten und sich nicht von falschen Vor­
stellungen leiten zu lassen.
A ndererseits darf man aber nicht zu schüchtern sein 
und vor allen Dingen sich nicht den Luxus erlauben, 
aus falscher Überheblichkeit die in langen Jahrzehn­
ten von dem europäischen V erw altungsapparat ange­
sammelten Erfahrungen einfach von der Hand zu wei­
sen, in der Überzeugung, die W irtschaft könne von 
der Bürokratie nichts lernen. So ist es beispielsweise 
ein zweifelhaftes Unterfangen, w enn eine europäische 
Gruppe unter deutscher Beteiligung in  M arokko die 
Errichtung einer Stickstoffdüngerfabrik von nur 10 0001 
Leistungsfähigkeit erwägt, m it der Absicht, konkret 
die afrikanischen Möglichkeiten auf die Probe zu stel­
len. Eine derartige Einheit ist bei der modernen Tech­
nik, die eine Jahresproduktion von 100 000 — 150 000 t 
erforderlich macht, nicht leistungsfähig. Die nordafri- 
kanischen Produktionsbedingungen sind hinreichend 
bekannt, um kostspielige Versuche nicht m ehr erfor­
derlich zu machen. Solche Versuche bedeuten für die 
w eitere Industrialisierung des Gebietes eine psycho­
logische Belastung, denn die Zweifler w erden das 
Scheitern immer als M usterbeispiel für die ungenü­
gende Rentabilität afrikanischer Fabriken anführen.
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